




Reliefs VOll der Temperaschiissel des Briot (1580 -1600). 

1\ 

HANNS-ULRICH HAEDEKE 

Wie erkennt man Zinnfälschungen ? 
\ Eine Antwort, aber keine Patentantwort 

Kopie - Imitation - Fälschung - auch auf dem 
Gebiete des Zinns - oder soll man sagen gerade auf 
diesem Gebiete - spielen diese drei Begriffe eine 
wichtige Rolle, und das nicht nur seit unseren Tagen. 
Der berühmteste und zugleich einer der bedeutendsten 
deu tschen Zinngießer war Kopist; er erlangte seinen 
Ruhm bei den Zei'tgenossen und über die Jahrhunderte 
hin allein dadurch, daß er das Hauptwerk ' eines 
Künstlers seiner Epoche fast wörtlich kopierte. Es ist die 
Rede von Caspar Enderlein in Nürnberg, der 1611 die 
Temperantiaschüssel des Briot nachschnitt und 
diese Kopie wenige Jahre später wiederholte . Die 
Formen verlieh er ...gegen Entgelt an andere Zinngießer, 
die dann ihre eigenen Marken auf die Abgüsse schlugen. 
Wäre so etwas in unseren Tagen geschehen, so hätte das 
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zweifellos einen Rattenschwanz von gerich tlichen Kla­
gen, Prozessen, einstweiligen Verfügungen und ande­
ren juristischen Querelen zur Folge gehabt. Die 
damalige Zeit jedoch dachte anders darüber und besaß 
ein freieres, großzügigeres Verhältnis zum Begriff der 
Urheberschaft an Arbeiten der Kunst und des Kunst­
handwerkes. Warum das damals so anders war als heute , 
ist eine Frage, deren Beantwortung längerer Forschung 
bedarf und wohl sehr differe nziert ausfallen würde. 
Sicher spielte es eine Rolle, daß man damals aus einer 
größeren künstlerischen und geistigen Fülle schöpfte als 
heute und daß man das künstlerische Geschick, die hand­
werkliche Fertigkeit und die technische Vollendung gleich 
hoch schätzte wie das schöpferische Ingenium, das heute 

wird, wohl weil es 50 selten geworden ist. 



Sal1dabguß eil1es Tellers mit Gustav Adolf, ~Im 1900. 

Der fall des Caspar En:derlein blieb nicht einmalig. 
Auch die vielen, in ihren Varianten nur verhältnismäßig 
wenig voneinander abweichenden fassungen der Kur­
fürsten- und Auferstehungs-Teller des 17. Jahrhunderts 
sind nichts anderes als modifizierte Kopien oder Imita­
tionen eines Grundmodell s. fast ein Jahrhundert lang 
erfreuten sie mit ih ren Abwandlungen die Zeitgenossen. 

Daß bei den Gebrauchsgegenständen aus Zinn kein 
Meister den Anspruch auf Urheberrechtschutz erheben 
wollte, ist selbstverständlich. Ein Teller bleibt ein Teller, 
eine Stitze eine Stitze und eine Kölner Kanne eine 
Kölner Kanne, die der einzelne allerdings' schön oder 
schlecht, elegant oder plump, fein oder derb ausführen 
konnte. So kann man also auf diesem Gebiet nicht von 
zeitgenössischen Kopien oder Imitationen einander ähn­
licher Stücke sprechen , sondern höchstens von Varian­
ten. 

Erst mit der Mitte des 19. Jahrhunderts kam das auf, 
was heute die Sammler und Händler bekümmert , die 
Experten und Gerichte beschäftigt und das Thema einer 
Sonderschau der 13. Kunst- und Antiquitätenmesse in 
Herrenhausen (1 . 5. bis 6. 5. 1981) darstellt : Zinn­
stücke, die älter aussehen, als sie sind. Warum es damals 
Handwerker , Manufakturen, firmen und sogar fabri­
ken gegeben hat , die Zinnarbeiten - und natürlich auch 
anderes - in einer Art und in einem Geschmack her­
ste llten , die noch ein , zwei Generationen vorher gewiß 
als altväterisch , veraltet und geschmacklos verachtet 
worden wären, ist ein Phänomen, das mit dem Begriff 
Histo;ismus sehr weitläufig umschrieben ist. Wie be­
geistert, wie engagiert und mit wieviel echtem und ehr­
lichem Bemühen sich damals Künstler, Kunsthand­
werker, Gelehrte, Kenner, und natürlich auch Unter­
nehmer und Politiker für die Wiederbelebung alter 
Stile einsetzten, davon zeugen die Zeitschriftenjahr-
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Eillgeschlagellen Marken allf einem Tel/er alls Oste rode/Harz. An­
fallg 19. Jh., Privatbesitz. 

BodeIl mit Abdrehril/en IIlld geschlageller Marke ('Oll eiller Kallne 
des 18. Jahrhllnderts . 

Eingegossenes Scharnier IlIld Leinenflecke POil eiller Kölner Kanne, 
18. J/I. 
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Gefälschte (mitgegossene) Phantasiel11nrke auf einer Öl/al11pel1uhr. 
Erste Hälfte 20. Jh., Privatbesitz. 

Bodell einer gefälschten Kanlle aus iijnsster Zeit. 

Angelötetes einfaches Scharnier olwe Leinenflecken von einer K'"1l1e 
der ZillngiejJerei A. Weygallg, Anfang 20. J/I. 



gänge der Gewerbeblätter. Kunstgewerbejourna le, 
Kunstchroniken und dergleichen. 

Jahrzehntelang ist diese Stilepoche mit Skepsis, um 
nicht zu sagen mit Unwillen und Verachtung betrachtet 
worden, weil man in ihr nur Stilverwahrlosung und 
Industrialisierung des alten Handwerks sah. In unseren 
Tagen beginnt man, sich kritisch d::unit auseinander­
zusetzen und auch Positives zu finden. 

Auf dem Gebiet des Zinns der 2 . Hälfte des 19 . Jahr­
hunderts sollte man - wie das auch bei manchen clI1de­
ren Zweigen des Kunstgewerbes festzustellen ist - zwei 
Richtungen unterscheiden: die historisierende und die 
imitierende. Bei historisierenden Zinngeräten sind 
Ornamente und Elemen te vergangener Stilepochen , von 
der Gotik bis zum Rokoko, oft sogar in einem Stück ver­
mischt aufgenommen und es ist aus ihnen ein Werk ge­
bildet , das seine stilistische Herkunft aus dem Historis­
mus nicht verleugnet. Charakteristische Beispiele dafür 
sind die sogenannten Nischenkannen mit ihren genre­
haften Handwerkerdarstellungen , plastisch eingearbei­
tet in die Wandungen großer Humpen, aber auch Teller 
mit gegossenen, gedrückten oder getriebenen Wappen, 
Figuren und Genreszenen, ferner Kannen mit aufgeleg­
ten Schilden, Willkommenpokale, Flaschen mit Relief­
dekor, Terrinen und dergleichen mehr. Bei dem histori­
sierenden Zinngerät entwickelten seine Hersteller 
durchaus eigenen künstlerischen Ehrgeiz und schufen in 
Anlehnung an Altes Formtypen von einer gewissen 
Eigenart. Die Neo-Renaissance und das Neo-Barock des 
Zinns scheint die Vorstufe zu der späteren imitierenden 
Richtung gewesen zu sein. Heutzutage dürfte die rich­
tige Bestimmung der historisierenden Arbeiten wohl 
jedem geläufig sein, der sich auch nur eIn wenig mit der 
Geschichte des Zinnwerks beschäftigt hat ; in der Litera­
tur sind solche Stücke abgebildet und besprochen. Da 
aber Kannen, Teller, Platten, Krüge, Pokale dieser Art 
oft, um nicht zu sagen, meistens , alte Jahreszahlen, 
d. h. vor 1800, tragen , so ist doch noch die Gefahr vor­
handen , daß arglose Interessenten zu falschen An­
nahmen verleitet werden. Auch heute geschieht es nicht 
zu selten, daß offensichtlich historisierende Stücke zur 
Begutachtung vorgelegt werden, in der Meinung, es 
handele sich um Arbeiten der Renaissance- oder Barock­
zeit . 

Die zweite Gruppe von Zinngerätschaften aus dem 
ausgehenden 19 . und den frühen Jahrzehnten unse­
res Jahrhunderts um faßt die Imitationen und Kopien, 
wobei die Abgrenzungen zwischen beiden Begriffen 
fließend sind. Diese Stücke sind es, die uns heute das 
Leben schwer machen , da sie in enger Anlehnung an alte 
Vorbilder entstanden , manchmal sogar aus alten For­
men gegossen wurden und in technischer Hinsicht 
genauso wie die Zinnarbeiten älterer Zeit gefertigt sind. 
Die Jahrzehnte, bei einigen sogar das knappe Jahrhun­
dert, das über sie hinweggegangen ist , hat zu der damals 
auf Wunsch und Bestellung hergestellten künstlichen 
Patina nun auch noch eine natürliche Alterspatina und 
andere Altersspuren hinzugefügt , so daß eine Er­
kennung erschwert wird. 

Oben: Gravierung auf einem Zlinftgefäfl der Bäckergilde zu Dii/men, 
1583. Unten: Mitgegossene Gravierung auf eillem gefälschten Kiifer­
schlegel. Um 1900. 

Eine Handhabe , imitierende Zinnarbeiten zu identi­
fizieren, wäre ein Katalog aller bekanntgewordenen und 
bekanntwerdenden Stücke, eine Arbeit, die lange Zeit in 
Anspruch nähme. Solange ein solches Werk nicht be­
steht, kommt man nicht umhin, jedes in Frage stehende 
Zinnobjekt unter verschiedenen Gesichtspunkten zu 
prüfen. Was die Herstellungsweise dieser Arbeiten be­
trifft , 50 entspricht sie in vieler Hinsicht der der alten 
Zinngießerwerke . D. h. die Stücke sind aus Formen -
bestehend aus Messing, Grauguß oder Eisen - ge­
gossen, danach abgedreht , verputzt, gelötet, getrieben, 
gepunzt, ziseliert. In anderer Beziehung aber bestehen 
Unterschiede, hauptsächlich aus Gründen der Arbeits-
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erleichterung, Rationalisierung und wegen neuer tech­
~ischer Möglichkeiten. Hierauf gilt es besonders zu 
achten . Eine kleine, längst nicht vollständige Liste mag 
Hinweise geben: 

Relieftel ler und -platten wurden früher, d . h. im 
16. und 17 . J,lhrhundert aus Messing- oder Steinformen 
gegossen. Kopien stellte und stellt man meist aus Sand­
formen her, ferner formt man sie aus Gips oder 
Schwefel paste ab - neuerdings wird Kunststoff auf Sili­
konbasis verwendet. Bei Sandgüssen wird das Modell 
in feinstem Formsand abgedrückt. Dabei ist es möglich, 
,111e Einzelheiten und Details zu reproduzieren und auf 
den ersten Blick scheint ein solcher Nachguß dem Vor­
bild völlig zu entsprechen. Prüft man dann jedoch mit 
der Lupe nach, wird man feststellen, daß die Oberfläche 
in den Vertiefungen leicht, aber doch deutlich erkennbar 
körnig ist. Das kommt daher, daß die Struktur des San­
des - und wenn er noch 50 fein ist - in den tieferliegen­
den engen Rillen sichtbar bleibt und auch durch an­
schließendes Bearbeiten, d. h. Polieren der Gesamt­
fläche, nicht zu beseitigen ist. Bei orginalen Stü(ken, die 
aus perfekt glatten Formen gewonnen wurden, sind auch 
die reinsten Vertiefungen am Grunde stets glatt. Ferner­
hin sind die Abgüsse aus Sandformen meist schwerer als 
Originale . Die alten Zinngießer drehten ihre Güsse 
rückseitig ab, indem sie den Drehstahl am rotierenden 
Werkstück von außen nach innen führten und d~bei spi­
ralig verlaufende Drehrillen hinterließen. Um einerseits 
dem Erzeugnis die Schwere und Plumpheit des Roh­
gusses zu nehmen und andererseits Material zu sparen, 
denn Zinn war ein wertvoller Rohstoff mit dem man 
ökonomisch umging, arbeiteten sie die Reliefteller und 
-platten möglichst stark ab , wozu große Kunstfertigkeit 
und beachtliches Feingefühl gehörten . Manche Re lief­
teller sind so stark abgedreht, daß sie im Laufe der Zeit an 
den besonders heiklen Stellen, nämlich zwischen Boden 
und Ansatz der Fahne, durchgeschlissen sind. Bei den 
Nachgüssen der Neuzeit dagegen ersparte man sich gern 
das komplizierte und verteuernde Abdrehen und nahm 
stattdessen den größeren Materialaufwan-d -in Kauf. So 
kommt es, daß Kopien von Kurfürsten-, Auferstehungs-

r-und Noahtellern um 400 Gramm wiegen können, wäh­
rend das Gewicht der Originale zwischen 190 und 
300 Gramm liegt. Die Gewichtsangaben echter Stücke 
findet man im Katalog "Zinn" des Kunstgewerbe­
museums der Stad t Köln, 2 . Aufl. Köln 1976. 

Die bei Sandgüssen oft zu beobachtenden Unschärfen 
und verputzte Konturen sind kein absolut sicheres Zei­
chen für eine Fälschung . Auch Originale können un­
scharf und verputzt sein, vor allem wenn sie aus Formen 
gegossen wurden, die schon lange im Gebrauch waren. 
Und es sind nicht wenige der Relieftellerformen, die im 
17. und frühen 18. Jahrhundert von Werkstatt zu Werk­
statt vererbt oder verkauft worden sind, um immer 
wieder 'benutzt zu werden. Außer in Sand kann man das 
Modell auch in Gips oder Schwefel paste abdrücken , wo- ' 
bei zwar die Detailwiedergabe feiner ist, jedoch sind 
solche Formen nicht beliebig oft zu verwenden. Auch bei 
Kunststoffabdrücken verhält es sich ähnlich. Diese 
Materialien lassen sich nur für relativ kleine Objekte 
benutzen, höchstens also für Teller bis 24 cm Durch-
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messer. Bei den großen Temperantia-, Mars-, Pyramus­
und Thisbe- und sonstigen Platten würde Schwefelpaste 
zu leicht brechen, Silikon und Kunststoff sich wellen 
und Gips zu stark schwinden . Für deren Nachahmung 
war es gegen Ende des 19. Jahrhunderts üblich, Galvano­
formen herzustellen, deren Abgüsse jedoch verhältnis­
mäßig leicht zu erkennen sind. 

Imitiertes glattes Zinn aus der Zeit der Jahrhundert­
wende ist teils solide, teils flüchtig gearbeitet. Viele 
Weinkan nen, Schenkkannen , Krüge, Flaschen, Teller, 
Schüsseln und Schalen verraten sich, selbst wenn ihre 
Form alten Vorbildern entspricht, durch ihr blechern 
wirkendes Material. Doch sei angemerkt, daß auch im 
18. Jahrhundert schlechtes dünnes Zinn gearbeitet 
worden ist und im späten 19. Jahrhundert gutes, kräfti­
ges. So sollte also, wenn ein Stück schon nicht solide ge­
gossen ist, sich wenigstens die Marke auflösen lassen. Ist 
die Marke jedoch verschlagen, undeutlich , abgerieben, 
heißt es vorsichtig sein. Sind es gleich mehrere Marken 
- meist handelt es sich dann um deren drei -, aus 
denen sich nicht wenigstens ein Gesamtbild rekonstru­
ieren läßt, liegt der Verdacht auf Fälschung nahe. Kaum 
wird ein Zinngießer so täppisch sein, nach dem ersten 
mißlungenen Stempel auch den zweiten zu verderben, 
geschweige denn den dritten. 

Eine gute s~lIber eingeschlagene, gelungene und echte 
Marke sieht unter der Lupe ebenso präzise und korrekt 
aus, wie der Stempel selbst sein muß. Beim Einschlagen 
auf das frische , abgedrehte und fein geglättete Zinn 
findet durch das Eindringen des Eisens in die weichere 
Zinnmaterie eine Verdichtung statt , in den Grundpar­
tien stärker, in den Partien der Zeichnung geringer. Der 
Untergrund wird stets eben sein, nicht verwackelt, nicht 
körnig, porig, unsauber oder rauh . Wobei natürlich 
immer in Rechnung gestellt werden muß, daß auch die 
Partien im Bereich der Marke im Laufe der langen Jahre 
verputzt sein können, bzw. daß die gesamte Oberfläche 
Alterserscheinungen, Flecke , Beschädigungen , Kratzer , 
Fraß oder dergleichen mehr aufweisen kann. Findet der 
Sammler aber in den Tiefen der Marke die geschilderten 
Merkmale: körnig, unscharf, verwackelt, porig, grie­
sig vor - dann ist Vorsicht am Platze. Es ist der 
Verdacht nicht von der Hand zu weisen, daß eine solche 
Marke nicht eingeschlagen, sondern mitgegossen wurde 
und das wiederum ist Beweis für Nachahmung, Kopie, 
Fälschung - sofern es sich um Gebrauchsgerät handelt . 
Es gibt jedoch auch mitgegossene Marken auf originalen 
Zinnstücken ; dabei handelt es sich durchweg um Relief­
zinn. Hier war es in Nürnberg in der Zeit um 1600 üb­
lich, daß der Formschneider die Marke des auftragge­
benden Zinngießers mit in die Form schnitt und zwar so, 
daß sie erhaben hervortrat . Manchmal wurde diese Mar­
ke in den Gesamtdekor des Tellers mit einbezogen, 
manchmal ist sie in eine sonst leere Fläche auffällig hin­
eingesetzt. Wenn die Formen zu Relieftellern und 
-kannen vererbt oder verkauft wurden , schlug der neue 
Besitzer zu der mitgegossenen Marke noch seine eigene 
eIn. 

Die Zinn werkstätten der Imitationsepoche verwende­
ten zumeist entweder alt wirkende, abgewandelte Mar-
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ken - oder teilweise wirkliche alte Stempel, seltener 
jedoch vollständig gefälschte Marken. Das blieb den 
Nachahmern unserer Zeit vorbehalten. Meistens sind 
diese Fälschungen alter Stempel mitgegossen und 
weisen dann Fehler vor allem in den Vertiefungen auf, 
manchmal sind die Stempeleisen selbst kopiert und dann 
richtig eingeschlagen. Hier wird das Erkennen schwer. 

Besonderes Augenmerk sollte man bei der Prüfung 
von Zinngefäßen darauf richten, wie die Henkel geformt 
und wie sie an Gefäßkörper angebracht sind. Bei Imita­
tionen wirken die Henkel meist so, als seien sie aus 
Blechstreifen gebi ldet . Der Schwung ist oft steif und un­
gekonnt. Am oberen und unteren Ansatz sind sie mit der 
Stichflamme angelötet , während die alten Zinngießer 
Henkel nebst Scharnieren meist eingossen. Das ge­
schah, indem an den vorgesehenen Ansatzste ll en des 
Gefäßkörpers entsprechende Stücke ausgeschnitten 
wurden. Dann legte man auf der Innenseite ein Stück 
nasses Tuch , mit einem Klumpen Ton befestigt, an und 
füllte das Gefäß mit Sand. Die Henkelform wurde 
passend angesetzt und der Henkel direkt angegossen. 
Der Lappen verhinderte das Verlaufen des Zinns nach 
innen; er hinterließ an der Ansatzstelle einen Abdruck, 
der Leinenfleck genannt und als Zeichen dafür angesehen 
wird, daß es sich um ein in alter handwerklicher Art 
hergestelltes Gefäß - Kanne oder Krug - handelt. Bei 
flüchtigen Imitationen oder Fälschungen fehlt dieser 
Lappenabdruck meist, doch gibt es auch Ausnahmen von 
der Regel: gute alte Stücke können ohne Leinenfleck 
sein, neuere, imitierte. können einen solchen besitzen. 
Die Scharniere originaler Gefäße gehen in der Regel 
leicht, meist sogar sehr lose, weil die einzelnen Teile ge­
nügend Abstand haben, sei es daß sie von Anfang an 
entsprechend gearbeitet sind, sei es, daß sie durch Ab­
nutzung Spiel gewannen. Die Scharniere der Imita­
tionen dagegen gehen stramm, es ist kaum Luft da­
zwischen. Beim Aufklappen des Deckels schlägt ein Ab­
schnitt der Daumenrast gewöhnlich auf den Henkel­
rücken. An dieser Stelle wird sich im Laufe der Jahrhun­
derte durch häufigen Gebrauch eine Druckbahn abzeicn­
nen, bei neue ren Erzeugnissen fehlt diese Gebrauchsbe­
schädigung. 

Auch bei Gefäßen verdienen die Abdrehspuren Beach­
tung. Unregelmäßig verlaufende spiralige Rillen mit Ab­
sätzen, nicht ganz exakten Abständen und leichten 
Niveauunterschieden sprechen für frühere Entstehung, 
exakte, penible und dünnlinige Rillen, vielleicht sogar 
noch konzentrisch verlaufend , lassen auf späte Ent­
stehung - also Kopie oder Fälschung - sch ließen. 
Gebrauchsteller - auch alte - haben fast nie unter dem 
Boden Abdrehrillen . 

Wie die Schärfe der Reliefs bei dem sogenannten 
Edelzinn ist die Schärfe der Profile beim Gebrauchsgerät 
Prüfstein für Echt- oder Falschheit. Allzu scharfe Profile 
oder Kanten sind verdächtig. Selbst bei gut bewahrtem 
oder wenig gebrauchtem Gerät aus vergangenen Jahr­
hunderten hinterläßt gelegentliches Putzen, Anfassen, 
Benutzen seine Spuren. Verdächtig aber sind auch Pro­
file , die allzu stark abgerieben, verputzt, abgerundet 
sind. Hier hat möglicherweise der Fälscher künstlich 
nachgeholfen, um damit Alter vorzutäuschen. Altes 

Zinn ist manchmal graviert beziehungsweise geHechelt 
worden, sei es mit Inschriften , sei es mit Ornamenten. 
Imitierte und kopierte Gerätschaften zeigen diesen 
Dekor gleichfalls. Einfachere Motive, vor allem Inschrif­
ten , wurden in gleicher Art wie bei Originalen mit dem 
Grabstichel eingeritzt, ebenfalls besonders anspruchs­
volle Darstellungen, bei denen sich die Arbeit lohnte, 
wenn sich die Stücke als alt verkaufen ließen. Die Stil­
kritik ist das sicherste Mittel, solche Fälschungen zu er­
kennen. Den Fälschern un terlau fen meist Fehler 
mancherlei Art, sei es in stilistischer, in sachlicher, in 
anatomischer Hinsicht. Bei den gravierten Inschriften , 
die besonders häufig au f Zu n ftgefäße n , Willkom men 
und Tellern anzutreffen sind, fällt auf, daß wohl Namen 
von Stiftern und Besitzern mit ihren beruflichen 
Stellungen - Meister, Eldergesellusw . - LInd Jahres­
zahlen reichlich vorkommen, selten jedoch Orts­
angaben. Es könnte sonst die Gefahr bestehen, daß sich 
bei Nachforschungen in Archiven die Unrichtigkeit der 
Angaben herausstellt. Der Duktus der Inschriften ist 
altertümlich gehalten; vergleicht man eine größere An­
zahl von ihnen miteinander, wird sich eine starke Mono­
tonie der Buchstabenformen herausstellen. 

Die Mehrzahl der nachgemachten Gravurmotive ist 
jedoch nicht von Hand eingegraben, sondern in der Form 
mitgegossen. Unter der Lupe läßt sich deutlich 
erkennen, daß die Tiefen bzw. die gesamten Strichlagen 
körnig sind - die gleiche Erscheinung wie bei gebisch­
ten Relief tellern . 

Eine besondere Variante von Gravuren ist bei den 
falschen Trenckbechern anzutreffen. Hier sind die viel­
gestaltigen Szenen und eingestreuten Verse mit einem 
elektrischen Gravierstift angebracht worden, was sich 
leicht daran erkennen läßt , daß die Ränder der RitzLln­
gen durch die schmelzende Wirkung des Stiftes wall­
ähnlich aufgeworfen sind. 

Wie erkenne ich eine Zinn-Fälschung? Diese Frage­
ALlsgangspunkt, Mitte lpunkt LInd schließlich Gipfel 
vieler Überlegungen, ist leichter ges tellt als beant­
wortet; sie wird keine Patentantwort finden. Aussagen 
und Feststellungen dieser oder jener Art können nütz­
lich sein LInd bei der Klärung mancher Fragen hel fen . 
Feste Regeln aufzustellen, wäre schon gewagt, der Aus­
nahmen sind zu viele. Ratschläge LInd Hinweise gelten 
manchmal nur so lange, bis auch ein Fälscher sie beher­
zigt, LInd dann beginnt die Auseinandersetzung mit dem 
alten Problem aufs Neue. Wie allenthalben im Leben ist 
auch auf diesem kleinen Teilgebiet alles im Fluß, es 
bewegt und wandelt sich. 

Der Aufsotz wurde dem Blich .,Zinn: Kopie - Imitotion - VL"rfiilschungen" 
von Honns-Ulrich Hoedeke und onderen Autoren ols Vorabdruck entnommen, 
das .:lnläßlich der Antiquitätenrnesse in HerrenhJu sen als Bnnd 3 der Reihe 
.,Ku nst lind F~ibchung" des Verlnges Kunst ?;; Antiquitäten, Hllnnovl'r, er­
scheint. Der Band kostet 19,50 DM . 
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